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WOHNUNGSKUNST IN SCHLESWIG-HOLSTEIN
VON PROFESSOR DR. G. BRANDT.

Die niederdeutschen H ansastädte an den Küsten der 
O st- und N ordsee von Reval und Riga bis Brügge 

und G ent haben sich ihr altertüm liches Städtebild  im 
ganzen erhalten können, und dieses Gesam tbild spricht 

so überzeugend von ihrer W esensverw andtschaft, daß es 
heimatlich den grüßt, der von Jugend auf über Lübecks 
braunroten D ächern und stolzen Treppengiebeln die hohen 
schlanken, grünen Türm e seiner K irchen aufragen sah. 
D er alten H auptstad t der D udeschen H anse gleichen sie alle 
in ihren Grundzügen, wie oft in ihren Einzelerscheinungen. 
Das niederdeutsche Behagen und die niederdeutsche T rau­
lichkeit finden w ir in ihnen, wie w ir sie in Lübeck finden. —  
W e r in Lübeck die alten Straßen mit den wundervollen 
stattlichen Treppengiebeln, den straff und schön durch 
Lisenen und Spitzbogenblenden gegliederten H äuser­
fassaden durchw andert, der sieht, daß sich hier eine 
heimatliche Backsteinbaukunst entw ickelt hat, deren be­
w underungsw ürdige H öhe kein neuzeitiger Backsteinbau 
w ieder erreichte. Und als mit den niederländischen R e­
naissanceformen die V erw endung von Sandstein zu P o r­
talen und Fensterum rahm ungen nie überw undene Frem d­
körper in die mittelalterliche Backsteinbaukunst brachte, 
dienten doch auch diese dazu, das schöne Straßenbild reich 
und malerisch zu beleben. W as alles an W undern  und 
köstlichen Überraschungen finden w ir in den Gassen, 
den H öfen und H äusern der alten niederdeutschen Kultur­
zentrale Lübeck. A lle Z eita lte r, alle Stile haben mit­

gemalt an den bunten Bildern, die uns so fühlbar das 
W erden  und W irken großzügiger Geschichtsentwicklung 
empfinden lassen. W ie fügt sich alles das harmonisch zu 
einem einheitlichen, großen Eindruck ineinander.

Ein in den schw eren, krausen Form en des nieder­
ländischen Barockstils der M itte des 17. Jahrhunderts 
reichverziertes Sandsteinportal fällt uns in der H äuserzeile 
auf. W ir treten in einen stillen Hof, den das durchsonnte 
Laub der G artenbäum e mit dämmerigem G oldgrün füllt. 
Rings vor ihren sauberen, kleinen W ohnungen sitzen stille 
alte M enschen, wohlgeborgen nach allen M ühsalen und 
Leiden des schw eren Lebensganges, dank der G üte des 
Stifters dieses H auses. W ir sind in Füchtingshof. In 
dieser Stille scheint auch die Z eit ihre nim m er-ruhende 
H ast vergessen zu haben. D raußen in den Straßen treibt 
das Leben rastlos w eite r, h ierher dringt seine U nrast 
nicht. D ie Z eit steht stille. U nd dann sind w ir in dem 
alten getäfelten Zim m er der V orsteherschaft (s. d. A bb. 
S. 207, Beilage). D ie Bilder der S tifter grüßen in der 
steifen Feierlichkeit ihrer Festtrach t von der W an d , die 
holländischen Barockstühle, mit den gewundenen Beinen 
und densteilen, breiten Rücklehnen, auf denen siegesessen, 
der Renaissance-Ofen, der sie gew ärm t hat, alles ist noch 
da. U nd die W appen  alle der w ohledlen, ehrenfesten 
R atsherren und B ürgerm eister, die hier ihres A m tes als 
V orsteherschaftsm itglieder gew altet haben, finden w ir an 
den W änden. —  Die großzügige, wundervolle Dielen­
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anlage in den alten H äusern ist es immer w ieder, die unsere 
Freude b ildet, so oft wir in eines der noch so zahlreich 
in ihrer Gesam tanlage erhaltenen A ltbauten  eintreten. 
Sie ist der M ittelpunkt, das W esentliche, das dem Bau­
gedanken seine G rundlage gab. A uf der Diele spielte 
sich das Leben des Kaufmannshauses ab, hier w urden die 
W aren eingeführt, registriert und in die oberen Speicher­
geschosse verstaut. D ie Beziehung zur D iele und ihrem 
Leben bestim m te die Lage der übrigen Räume. Eine der 
ältesten und am besten erhaltenen Dielen, aus demBoyschen 
H ause in der G lockengießerstraße aus dem Jahre 1736, 
hat freilich ins Museum flüchten müssen, um erhalten zu 
bleiben (S. 210 u. 211). H ier haben w ir aber den vollen 
Eindruck von ihr. Die prachtvolle W irkung des Raumes, 
mit der wuchtigen Balkendecke, deren Längsbalken eine 
riesige; reich verzierte hölzerne Säule trägt und die 
schweren, reich geschnitzten Balustergeländer derT reppen  
und Galerien, welche die D iele auf zwei Seiten umgeben, 
kommt voll zum Empfinden. D er sehr stattliche, breite, 
barocke K leiderschrank an der Längswand der D iele ist 
ein M öbel, das wir auf Lübecker Dielen immer w ieder 
treffen. —  In ein Museum führen uns auch die Bilder aus 
dem Schabbelhaus (S. 206, 209 u. 212), das durch die 
Schenkung des Stifters, dessen Namen es trägt, erhalten 
und im einzelnen ausgebaut, als W einhaus dem Besucher 
zugänglich ist. D ie schwere, geschnitzte Rokokohaustür 
in dem mächtigen Renaissanceportal läßt uns in eine kleine 
V ordiele treten, an der rechts und links die Türen zu den 
Vorderzim m ern liegen. Eines von ihnen w urde als Büro,

das andere als Empfangszimmer benutzt. D urch die G lastür 
gelangen w ir gradaus auf die durch zwei G eschosse gehende 
große Diele, deren nach dem G arten  gelegene W and  ganz 
in Fenster aufgelöst ist. A uch  hier liegt die Küche an 
der Diele unter der G alerie, in engem Zusammenhang 
m it dem A rbeitsraum , dessen A rbeite r sie zu versorgen 
hat, w ährend der Festsaal (S. 209) seitab im Gartenflügel 
seinen P latz fand. Die festliche schöne W irkung dieses 
Raum es, dessen W ände gut gemalte Landschaftsbilder 
schmücken, bringt unser Bild zum A usdruck. —  W eniger 
reich und stattlich, schlichter und fast ein wenig herb in 
ihrer Einfachheit w ar die Raum gestaltung in den Bürger­
häusern der kleinen S täd te  Schleswig-Holsteins. Einen 
Begriff davon geben uns die Räum e aus dem H ause, das 
1775 H err Johann Schweffel in Kiel durch den Baum eister 
R ichter, den Freund und Schüler Sonnins, erbauen ließ. 
(A bbildung S. 226— 227.)

Z u besonderem , örtlicher gefärbtem  A usdruck als in 
den S tädten  kam naturgemäß das niederdeutsche W esen 
in der W ohnungskunst des Bauernhauses. —

U nter dem grauen, wolkenbehangenen Himmel des 
Landes zwischen den M eeren, über das die Seewinde die 
Regenböen treiben, w aren die M enschen von jeher darauf 
angew iesen, sich als A usgleich für die rohe A ußenw elt 
eine heimische W elt in ihrem H ause zu schaffen. So ver­
schieden auch die einzelnen V olksstäm m e, die auf der 
schmalen Landbrücke zwischen dem nordgermanischen 
Skandinavien und dem südgermanischen D eutschland in 
Schleswig-Holstein eng beieinander wohnen, nach ihrer
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Eigenart sind, das Eine ist ihnen allen gemeinsam, die 
Traulichkeit ihres Hauses. O b dieses H aus, das unter 
seinem Strohdach Menschen und V ieh gemeinsam ber­
gende, breit hingelagerte Sacbsenhaus mit dem mächtigen 
Scheunentor, dem offenen Schw ibbogenherd am Ende 
der großen Diele in der M ittelachse des H auses und den 
hinter der H erdw and liegenden W ohnräum en ist oder, 
ob es das Friesenhaus ist, in dessen schmale D iele wir 
durch eine schöne, rundbogige H austür unter feinem, 
spitzen M ansardengiebel eintreten, ob wir in die Stuben 
des jütischen Hofes im Norden Schleswigs oder in die 
Zim mer des Bauern im alten W endenland im O sten 
Holsteins hinein blicken, das stille Behagen ist in ihnen 
allen daheim. Im übrigen hat aber zähes Festhalten an 
ererbter Stam m esart und Lebensgewohnheilen, welche 
teilweise durch die besonderen Boden- und W irtschafts­
verhältnissebedingt waren, die Bauernstuben in Schleswig- 
Holstein recht mannigfaltig gestaltet. —  In der reichen 
W ilster- und Krempermarsch, die im M ittelalter von zu­
gewanderten H olländern besiedelt w orden waren, liegen 
W ohnraum  und Staatsstube, Döns und Pesel, beiderseits 
des Einganges in dem vom W irtschaftsgebäude durch eine 
Diele abgetrennten W ohnhaus. Die A ußenw ände der 
S tuben sind in den feuchten, nebelreichen M arschen mit 
D elfter Fliesen gekachelt, deren frisches Blau und W eiß

L EH N STÜ H LE  A U S  A LTEN LA N D E

vortrefflich zu dem Eichenholzgetäfel der Innenwände und 
der farbig, oft mit Bildern aus der biblischen Geschichte 
bemalten D ecke steht. A uch die O fenw and ist gekachelt. 
D er gußeiserne Beilegerofen mit Reliefbildern beliebter 
Szenen aus der Bibel, mit dem blitzenden Schm uck seiner 
M essingknöpfe, w urde von der hinter der Ofenwand 
liegenden Küche geheizt. Neben der Eingangstür lag das 
erkerartig in die Diele vorspringende Blickfenster, dessen 
Umrahmung reich in durchbrochener Schnitzarbeit ge­
schmückt war. Bevorzugt durch Schnitzerei w aren die 
Türen und der im W inkel der A ußenw ände hängende 
Eckschrank. A b er auch die Truhen und andere Möbel 
schmückte man reich. Die bis zur D ecke gehende W and­
verkleidung w ar als rechtes G etäfel in Rahm enw erk und 
Füllung ausgebildet; in den Zwickeln oft auch noch mit 
Schnitzerei verziert (S. 218, 219 u. 221, ferner 204 u. 205). 
Schlichter und einfacher ist das Z im m er der jenseits der 
Kieler F örde an der O stsee liegenden Probstei. Die 
Stube liegt m itten im H aus und hat nur eine Außenwand. 
G ekachelt ist allein die O fenw and gegenüber den Fenstern. 
Schnitzerei oder Einlegearbeit w ird sparsam verw endet, 
aber die strenge , architektonische Durchbildung der 
W ände, in die außer den W andbetten , den A lkoven, 
auch die Schränke einbezogen sind, der Zusammenklang 
der herben Linienführung in den wenigen Schmuckformen



RAUM  A U S D ER O E O E N D  V O N  O ST E N FE L D . E N D E  D ES 17. JA H RH . IM  A LTO N A ER M U S EU M



E IN R IC H T U N G  EIN ER  BLANKENESER F ISC H ER -ST U B E  IM A LTO NA ER M U S E U M -A L T O N A



204 INNEN-DEKORATION

TR U H E  M IT SCH N ITZEREI A U S D ER  W ILSTERM ARSCH

und den M öbeln w irkt sehr gut. Das schöne, alte Eichen­
holzmaterial kommt in den großen, glatten Flächen hier 
besser zur Geltung, als in den reich beschnitzten W ilster­
marschstuben. D ie durch Leistenauflagen gem usterte 
D ecke kann anregend für neuzeitige W ohnungsgestalter 
sein (S. 1 9 8 ,1 9 9  u. 223). —  A uch in Süderditm arschen 
war im G egensatz zur benachbarten W ilsterm arsch die 
A usbildung der W ände nicht getäfelmäßig, sondern 
wuchtige, architektonischeForm engebung der eingebauten 
Möbel w urde bevorzugt. H ier tritt nun die Bemalung 
der W ände wirksam hinzu. Im Dingener Zim m er aus 
dem Jahre 1800 (S. 224) sind W ände und D ecke in sattem, 
tiefem, etw as bräunlichem Bordeaux-Rot gehalten, Profile 
und Abfassungen sind vergoldet und die in Relief auf­
liegenden Schnitzereien sind bunt bemalt. D ie D ecke hat 
in runden Feldern bunte Bilder aus der biblischen G e­
schichte. D er G esam teindruck, den die Freude an der 
charaktervollen Eigenart der Schnitzerei erhöht, ist ein 
festlich behaglicher. —  A uf der Farbengebung beruht 
auch die W irkung des Zim mers aus dem alten deutschen 
G asthaus an der S törbrücke in Kellinghusen, aus dem 
Jahre 1749 (S. 228). W ir sind aus den reichen Marschen 
in die G eest gelangt, in der durch schwere A rbeit und 
zähe Sparsam keit das Verm ögen auf den Bauernhöfen 
erworben wurde. Das Breite und Behäbige der M arschen 
ist einer etwas nüchternen H erbigkeit gewichen. Die 
schlicht auf Rahm enwerk und Füllung gearbeiteten Täfe­
lungen weisen keinerlei geschnitzten Schmuck auf. In 
dunklem Blau ist das Rahm enwerk und die D ecke durch­
gestrichen, die Leisten und Profile sind kräftig ro t ab­
gesetzt und in den olivbraun gerahm ten Feldern der Fül­
lungen sind auffallend flott und gut gemalte bunte Bilder,

Landschaften, allegorische Darstellungen und natürlich 
auch Geschichten aus der Bibel, die in keinem Bauern­
zimmer fehlen. U ber den Türen sind in holländischer A rt 
gemalte W irtshausszenen als Supraporten angebracht. —  

In einem Tönninger Haus befand sich das Zimmer, 
aus dessen mächtiger, fünfteiliger Fensteranlage man auf 
die üppigen E iderstedter L ande, einst die Kornkammer 
Schleswig-Holsteins, binausblickte. Unser Bild (S. 222) 
gibt nur die H älfte des Fensters. Eine große Lichtfülle 
flutet hinein. Deshalb konnten die W ände mit dunkellilla, 
hellmarmorierten Kacheln belegt w erden, ohne den Raum 
düster zu machen. Das Holzwerk an Türen und Fenstern 
wie die Deckbalken sind türkisblau. Die Kapitale der 
gewundenen Barocksäulen vergoldet mit roten Blattum ­
schlägen. D ie D eckenfelder überzieht auf hellem G rund 
farbiges barockes Blumengerank. W enn w ir uns aus der 
G roßräum igkeit dieses Zim mers in das Blankeneser 
F ischerstübchen (S. 203) versetzen, so empfinden w ir die 
starke Gegensätzlichkeit beider Raumwirkungen. W ie in 
der Kajüte eines Schiffes, so ist hier alles eng beieinander, 
jeder Platz ist ausgenutzt, aber so hell und sauber wie 
dort ist es auch hier und äußerst behaglich beim Glase 
G rog , wenn draußen von seew ärts der Sturm  gegen die 
kleinscheibigen Fenster fährt. —

Das Zim m er aus der O stenfelder G egend (S. 201) 
stamm t aus einem kulturgeschichtlich besonders interes­
santen Stück E rde, einer G egend, wo in friesischem Land 
sich eine Einschiebung sächsischen Volkstum s erhielt. —  
P e ter H eidts Haus, ein typisches Bauernhaus aus O stenfeld, 
ist in Husum  w ieder aufgebaut und dort auch für die­
jenigen zugänglich, die sonst kaum in die schw er zu er­
reichende U rsprungsgegend des Baues gelangen würden.

A U S D EM  A LTO N A ER M U S E U M -A L T O N A
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Ähnlich dem Pesel P e ter H eid ts , ist auch das Zimmer, 
das unsere A bbildung gibt. Das halbhohe Paneel, hier 
bunt bemalt, läßt oben die weiß getünchte W and  mit dem 
Ständerw erk des H auses sehen und verw endet so in ge­
schickter W eise dekorativ die Hauskonstruktion. —  Eine 
große Fülle traulichster H eim kunst finden wir heute noch 
in den friesischen H äusern , wenn auch vieles verloren 
ging. Manches ist in die M useen gerettet und einen 
großen Reichtum haben uns die friesischen M aler, allen 
voran Jessen Deezbühl, wenigstens in ihren Bildern er­
halten. W er Momme Nissens M appenw erk einsieht, der 
kann sich von dem eigenen Reiz friesischer Stuben eine 
Vorstellung machen. Das zeigt auch der niedrige Raum 
mit der nach den kleinen, bleigefaßten Fenstern abge­
schrägten Dachfläche, dem sogenannten K attschurf, mit 
derschönaufgeteiltenunddergutdurchgebildetenT äfelung 
und dem gediegenen, wundervollen H ausrat des Zimmers 
aus Nieblum auf Föhr 1737. —

A uf die Einzelgestaltung der Räum e und der Möbel, 
sowie auf die Entwicklung der Schmuckformen einzugehen, 
w ürde zu weit führen. W eniges A llgem eine muß 
genügen. —  Freilich sind auch in Schleswig-Holstein im 
wesentlichen die Zeitstile in Bürgerhaus und Bauernhaus 
bestimmend gewesen für die Entwicklung der Form en­
sprache und der M öbelgestaltung. A b er w ährend im 
Schloß, im Landhaus des A dels, eine dem Vorbilde 
möglichst gleichkommende, korrekte Stil Wiedergabe er­

streb t w urde und in großem Umfange im portierte Möbel 
und im portiertes Schm uckgerät V erw endungfanden, haben 
Bürger und Bauer die frem den O rnam ente sich zu eigen 
gemacht, in ihnen die ihrem W esen entsprechende A us­
drucksform  ausgebildet, und sie so gewisserm aßen ins 
N iederdeutsche übersetzt. W ie  stark weichen z. B. die 
im Schnitzw erk der W ilsterm arsch- und der K rem per­
marschpesel gebrauchten Form en vom Barock und Rokoko 
in Süddeutschland ab. V on der anmutigen, geistreichen 
Launenhaftigkeit der Pariser Originale haben diese 
Schmuckformen schon gam ichts mehr. Sie sind schw er 
und derb  wie das Tem peram ent ihrer E rzeuger, aber 
auch in ihnen spricht sich das b re ite , kräftige Lebens­
behagen in eigenartiger, bodenständiger W eise aus. —  
Daneben finden sich ganz bäuerliche, von allen Zeitstilen 
ferne Z ierform en, die keine Beziehung zu anderem  zu 
haben scheinen und deren Entwicklung uns noch völlig 
fremd ist. Die Probstei ist so ein Fundgebiet, das in sich 
streng abgegrenzt, in der Schm uckliebe und dem Reichtum 
seiner Bewohner den Boden für eine ausgesprochene 
bäuerliche Zierkunst besaß. In anderen Landesteilen, 
vornehmlich in Nordfriesland und Nordschleswig, bringt 
uns die bäuerliche Ornam entik Form en, die w ie ein N ach­
klang aus uralter germanischer V orzeit anmuten. —  

Natürlich steht in den S tädten die Form ensprache 
dem Z eitstil immerhin näher, weil die französischen V or­
bilder, später die Möbel der englischen M ahagonistile
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besser verstanden wurden, aber die stark  ausgesprochene 
n iederdeutsche E igenart kommt auch hier gerade durch 
einen V ergleich m it dem französischen V orbild  klar zum 
Empfinden. Die Selbständigkeit der M öbelgestaltung im 
einzelnen hat oft zu gesunden und praktisch vortrefflichen 
Ergebnissen geführt. Das höchst behagliche Biederm eier­
sofa, das in seinen als Schränkchen ausgebildeten Seiten­
lehnen oben je einen N ähkasten für die H ausfrau und 
einen Tabakskasten für den H ausherrn enthält, sodaß 
beiden das W ohnen im Sofa nicht durch verm eidbares 
A ufstehenm üssen erschw ert w ird , wenn die Nadel oder 
Pfeife neuer Z ufuhr bedürfen , gibt ein Beispiel dafür. 
G rade die A usbildung , welche das Biedermeiermobiliar 
nördlich d er E lbe gefunden h a t, gab dem modernen 
Kunstgew erbe bereits vielfach A nregung. —

Bei allem, was w ir sahen, hatten w ir ein starkes 
Empfinden von der behaglichen Traulichkeit, der sicheren, 
geschlossenen Einheitlichkeit der A usgestaltung und einer 
klar zum A usdruck gelangten E igenart. Es ist eben das, 
was unserem K unstgew erbe tro tz oder gar wegen un­
seres hartnäckigen Strebens danach immer noch fehlt. 
Eine w ie große M enge bew underungsw erter Einzel­
leistungen ohne allen Zw eifel unser K unstgew erbe auf­
zuweisen hat, w ie sehr w ir ohne Rückhalt einzelne Künstler 
auf dem G ebiete anerkennen, die selbstverständliche, bis 
in die kleinste handw erkliche Leistung hineingehende, 
geschmackliche Sicherheit aller Schaffenden und die ge­

schlossene stilistische Einheitlichkeit fehlt uns nach wie 
vor. Man hat versucht zu ihr auf dem W ege der Nachbildung 
alten handwerklichen H ausrats zu gelangen. Das kann 
aber nie zu einem dauernd befriedigenden Ergebnis führen, 
weil der Unterschied des Empfindungswertes der N ach­
ahmungen historischer S tile und der G efühlsw erte der 
lebendigen G egenw art früher oder später doch einmal in 
unser Bewußtsein störend eindringt. In dem  A ugenblick 
aber w erden die nachgeahm tenM öbelTheaterrequisiten.—  
W ir haben uns von dem Irrweg, den V äterhausrat als 
V orbild  zum Nachahmen anzupreisen, nach mannigfaltigen 
schlechten Erfahrungen zurückgefunden. N icht die Einzel­
form sollen w ir nachbilden, aus dem Gesam tergebnis alten 
handw erklichen, bodenständigen K unstgew erbes können 
w ir lernen. N icht eine Vorlagensammlung zum kopieren 
wollen unsere heutigen M useen mit ihren reichen Schätzen 
aus der V ergangenheit bieten, sie wollen den W eg  weisen, 
auf dem w ir einzig und allein zu dem so heiß erstrebten  
neuen Stil gelangen können, in dem sie zeigen, wie unsere 
V orfahren dazu gelangten. —  Die ganze Geschlossenheit 
und Einheitlichkeit der alten S tile , ihre allgemeine V er­
breitung, die B edingtheit der A bw eichungen in der Einzel­
ausgestaltung durch völkische und bodenständige Ursachen 
bew eisen, daß sie gewisserm aßen naturnotw endig ge­
wachsen, nicht aber ausgedacht und konstruiert waren. —  

W ir wollen m it A nw endung aller verfügbaren G ew alt­
m ittel eine unsere Z eit zu bezeichnend geform tem A us­
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druck bringende Kunst auch in Raum- und M öbelgestal­
tung erzwingen. Es geht aber mit dem »neuen Stil« wie 
mit dem Frieden, je  mehr man danach ruft und jammert, 
um so sicherer vertreib t man ihn. —  Die Vorbedingungen, 
aus denen er w erden kann, muß man schaffen hier wie 
dort, und dann muß man ihn möglichst ohne viel störenden 
Begleitlärm in A usstellungen und Zeitschriften wachsen 
lassen. Es sind so viele dem U nterbew ußtsein ange­
hörende K räfte dabei im W erk e , die wollen wie im 
Traum e ungew eckt wirken. Die Bedingungen, aus denen 
heraus unsere V orväter ihre geschmacklich so sichere und 
einheitliche Umgebungsgestaltung gewannen, fehlen uns 
vorderhand. Die Ruhe und Gesichertheit der Lebens­
führung, die starke, feste Grundlage persönlicher, seelischer 
Lebensentfaltung, die unsere V orfahrenin ihrem schlichten 
G ottvertrauen und klarsicherer W eltanschauung besaßen. 
O hne sie sind echtes Lebensbehagen und echte Lebens­
freude in dauerhafter Beschaffenheit nicht denkbar, das 
aber sind die W urzeln, aus denen das bew underte Kunst­
gewerbe unsererVorfahren letzten Endes gewachsen ist.—  

*  *  *
A n m e rk u n g . Dem, der sich eingehender mit der 

W ohnungskunst in dem nordelbischen Lande beschäftigen 
möchte, sei empfohlen: Das alte bürgerliche W ohnhaus 
in Lübeck; Prof. Dr. R. S truck, Veröffentlichungen des 
Vereins für Heim atschutz Lübeck. —  A lt Schleswig- 
Holstern in L übeck ; Dr. E rnst Sauermann. —  A rchitektur,

Holzschnitzkunst und K unstgew erbe von Prof. Dr. G ustav 
Brandt in Bd. 2 »Unsere meerumschlungene Nordmark«.

£

Die W ohnung eines Menschen gibt ein Bild seines W e­
sens, ein M erkmal für den Charakter des einzelnen 

wie für die S itten und die Bildung der M enge; in ihrer 
Erforschung liegt ein großes Stück Kulturgeschichte und 

Psychologie. Niemand w ird den Einfluß unterschätzen, den 
die Beschaffenheit des H auses auf die allgemeine Behag­
lichkeit ausübt, und es läßt sich leicht erkennen, w ie w e­
sentlich gesunde Proportionen in bezug auf Lebensstellung 
und Charakter der Insassen für den Gesam teindruck sind. 
O ft berühren reiche, kostbar ausgestattete Räume frostig 
und unangenehm, während bescheidene, unansehnliche, in 
denen nicht ein einziger G egenstand besondere Beachtung 
verdient, bereits beim ersten Betreten Sym pathie erwecken. 
Gesuchte, leere Einfachheit kann ebenso abstoßen, wie 
aufdringliche, überladene Pracht, das herrlichste Kunst­
w erk seine W irkung verlieren, wenn es nicht zur Umgebung 
stimmt. Eine W ohnung wird nie wirklich behaglich sein, 
solange sie nicht in richtigem V erhältnis zur Lebensstellung 
des Besitzers steht. Sein Charakter, seine Beschäftigung, 
der Kreis seiner V erw andten und Freunde, selbst seine 
physische Erscheinung muß mit den Dingen harmonieren, 
die ihn umgeben, die er täglich braucht, die ein Stück seines 
Daseins bilden und zu seiner äußeren Person gehören, wie 
die Kenntnisse zu seinem inneren W esen. A . v. g l e i c h e n - r .

A U S D EM  M U S E U M —LQBECK D IELE A U S D EM  B O Y SC H EN  H A U SE
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VERSCHIEDENART KÜNSTLERISCHEN EMPFINDENS
V O N  P R O F E S S O R  D R . E. ZIM M ERM ANN. (SC H LU SS)

Es ist jedoch klar, daß ebenso, wie auf dem G ebiet der 
Musik die natürliche Veranlagung des Menschen die 

verschiedensten A bstufen zeigt und nicht nur ganz un­
musikalische Menschen hoch musikalischen gegenüber­

stehen, auch auf dem der auf das A uge wirkenden Künste 
sich eine große Mannigfaltigkeit der Veranlagungen offen­
baren muß. A uch hier gibt es der Zwischenstufen 
zwischen den beiden äußersten Gegensätzen genug und 
darnach w ird sich auch das Verhalten der Menschen 
gegenüber den W erken der Kunst richten. H ier freilich 
kann Schulung und Übung vielfach ausgleichend wirken 
und manche schwächliche Veranlagung bedeutend ver­
bessern helfen. Doch auch bei denjenigen, die durch 
A nlage, Erziehung oder Beruf zu gleicher Stufe künst­
lerischer Erkenntnis haben gelangen können, w ird , w er 
viel Gelegenheit gehabt hat, diese auf ihr V erhalten 
gegenüber künstlerischen Erzeugnissen zu prüfen, die 
m erkwürdigste Verschiedenheit in diesem V erhalten fest­
stellen können. E r w ird hier oft vor Rätseln s tehen , für 
die er nicht gleich die Lösung finden wird. Und doch 
dürfte diese Beobachtung keineswegs unerklärlich sein. 
Man vergesse nicht, daß die Menschen in G attungen aus­
einanderfallen, die von N atur aus ein ganz verschiedenes 
Empfindungsvermögen besitzen, darum auch, da Kunst

in erster Linie Empfindungssache, gleichen künstlerischen 
Erscheinungen gegenüber sich ganz verschieden verhalten 
müssen. Sie können nicht anders, sie m üssen, mögen 
ihre A ugen auch immer das Gleiche schauen, dies Gleiche 
zufolge ihres verschiedenen Empfindungsvermögens an­
ders empfinden, es darnach auch anders schätzen und 
bew erten. Sie müssen bei dem, was ihrer Empfindungs­
art entgegenkom mt, mildere R ichter sein, beim G egen­
teil strengere. Sie w erden im ersteren Falle sich leichter 
in das Kunstwerk versenken, es leichter verstehen und 
durchschauen, indeß sie im zweiten sich leichter von ihm 
abwenden und darum ihm gegenüber gam icht zu V er­
tiefung kommen. So w ird hier stets in etwas die O b­
jektivität der Beobachtung fehlen, damit auch die G e­
rechtigkeit der Beurteilung, und ewig w ird so das Urteil 
schwanken, als Zeugnis, daß auch das Empfinden des 
Menschen nur Stückw erk ist.

In dieser Beziehung ist zunächst auf den Unterschied 
von Mann und W eib  binzuweisen. Kein M ensch w ird 
leugnen, daß deren Empfindungsleben ein ganz verschie­
denes ist. Ein jeder weiß auch, worin bei beiden der 
Unterschied besteht. So w ird auch ein jeder den G egen­
satz ihres künstlerischen Empfindens verstehen, wenn er 
prüft, wie der Mann sich kleidet und w ie die F rau , wie
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jener sein Arbeitszim m er ausfüllt, diese ihr Boudoir. 
D ort, falls normale Verhältnisse vorliegen, alles ernst 
und kräftig, hier alles weich und zart, dort allem Spiele­
rischen abgewandt, hier diesem meist nur zu sehr geneigt. 
Es ist alles gar nicht anders denkbar, es würde, wenn es 
anders w äre, für uns alles aus aller Harmonie geraten. 
Es würden sich natürliche G esetze zu lösen scheinen. 
Kann aber dieser Gegensatz der selbstgewählten künst­
lerischen Umgebung sich auch der übrigen Kunst gegen­
über jemals verleugnen? Kann hier das W eib  empfinden 
wie der Mann? A uch hier wird das, was zartem , weiche­
rem Empfinden entgegenkommt, dem W eib sich leichter 
offenbaren, dem Manne das, was Kraft und Ernst enthüllt.

Dann käme weiter der Unterschied der Gem ütsver­
anlagungen in B etracht, jener U nterschied, den einst 
schon die A lten erkannten, als sie zuerst die verw irrende 
Menge der Menschen einteilen wollten und zu den vier

STUCKSAAL V O N  1780 M IT PORZELLA N SCH RA N K EN

Elementen gelangten. A uch für uns hat diese Einteilung 
noch ihre Geltung. A uch w ir reden täglich noch von 
Phlegmatikern und Cholerikern, setzen dem Sanguiniker 
den Melancholiker gegenüber, sehen diese sich täglich 
als solche betätigen. Und diesen natürlichen, ganz unab­
änderlichen Veranlagungen der M enschen muß sich die 
Kunst verschieden offenbaren, mag hier auch Selbst­
erkenntnis, verbunden mit eigenem Bezwingen manchen 
Ausgleich zuwege bringen. Ganz w ird er jedoch nie 
zustande kommen. So wird, auch nie, was der Gem üts­
anlage nicht entspricht, dem künstlerischen Empfinden 
völlig eingehen. Es w ird -nie der Melancholiker dem 
H eiteren in der Kunst in gleicher W eise gegenüberstehen, 
wie der Sanguiniker, ihm nie die gleiche ästhetische V or­
urteilslosigkeit, das gleiche Interesse entgegenbringen. 
Und diese V erschiedenartigkeit der Gem ütsanlage wird 
dann auch sein U rteil bestim m en, zum mindesten stark
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beeinflussen. E r hat viel­
fach gar nicht so recht 
gesehen, was jener sah 
und kann es darum auch 
nicht empfinden. So fehlt 
auch hier die V orausset­
zung zur Ruhe des U r­
teils.* Denn der Mensch 
kann niemals ganz seine 
Natur verleugnen. — Und 
dann kommt jene reiche 
Trennung der Menschen, 
die einst die Renaissance 
begonnen, dann die fran­
zösische Revolution vol­
lendet hat, diejenige, auf 
die w ir heute so ganz be­
sonders stolz sind und die 
immer w eiter durchzu­
führen wir uns heute so 
eifrig bemühen: dieTren- 
nung nach Individualitä­
ten. Die Individualität 
des Menschen setzt sich 
zusammen, zunächst aus 
jenen Gegensätzen, die 
bereits besprochen, aus 
Geschlecht und Gem üts­
art, dann aus Veranlag­
ung und Erziehung, Um­
gebung und Schicksal. 
Sie kann nur 
wo der Mensch frei von 
aller äußeren Bevormun­
dung sich frei zu ent­
wickeln vermag und ist 
darum auch erst in unse­
rer Z eit entstanden, da 
eine derartigeBevorm un- 
dung in ihr für gewöhn­
lich fehlt. Da aber jene 
die Individualität bestim­
menden Faktoren und ihr 
Verhältnis zu einander 
unendlich verschieden­
artigseinkönnen, so muß 
auch die Individualität es 
gleichfalls sein. Unend­
lich mannigfaltig ist da­
her die Fülle ihrer Spiel­
arten. Und dieser Reich­
tum macht auch den 
Reichtum unseres heuti­
gen Lebens aus. Damit 
ist aber auch der individu­
ell empfindende Mensch 
erstanden, damit auch der 
künstlerisch individuell 
empfindende, der stets 
ein wenig anders empfin­
den muß, als andere. Frei­
lich worauf diese A b ­
weichungen dann im ein­
zelnen beruhen, welche

RO K O K O -O F E N  IN  G U SSEISEN  M IT FA V E N C E -A U FSA T Z , W EISS GLASIERT 
U N D  FARBIG B E M A L T, A U S STO C K ELSD O R F (FÜ R STEN TU M  LÜBECK). 
IM  BESITZ D ES M U SEU M S FÜR KU NST U . K U LTU R G ESC H IC H TE-LÜ B EC K

der genannten Faktoren 
bei ihnen am meisten mit­
sprechen, w erverm öchte 
dies zu sagen? Indivi­
dualitäten lassen sich 
nicht, wie die Geschlech­
ter und Gem ütsarten, in 
Formeln ausdrücken. Es 
sind unmeßbare Größen. 
Doch sie sind da , wir 
empfinden sie täglich und 
gerade sie sind es wohl, 
diekünstlerischenDingen 
gegenüber so oft zu U r­
teilen führen, die uns 
unerklärlich erscheinen, 
weil unsere anders ge­
arte te  Individualität sie 
nicht zu begreifen ver­
mag. Sie sind auch un­
abänderlich, wofern sich 
nicht ihre Grundlagen 
ändern oder in ihrem 
V erhältnis zu einander 
verschieben. D a aber 
dieses möglich ist, da das 
das Schicksal ausmachen­
de Leben sich umgestal­
ten kann, die Umgebung 
sich ändern, die Schu­
lung sich vermehren läßt, 

kann auch das künst­
lerische individuelleEmp- 
finden ein anderes w er­
den. Es kann sich w eiter 
entwickeln und auch nach 
ander enRichtungen, kann 
herauskommen aus seinen 
bisherigenBehemmungen 
und Einseitigkeiten und 
sich der vollkommenen 
Richtigkeit nähern. Ganz 
ohne R est w ird freilich 
dies nie geschehen kön­
nen. Denn die V erschie­
denheit der Faktoren, die 
es bilden, und ihres V er­
hältnisses zu einander 
w ird stets bestehen blei­
ben und irren w ird so 
auch hier stets mensch­
lich bleiben.—  A lle diese 
die Verschiedenartigkeit 
des künstlerischen Em p­
findensbetreff endenF est- 
stellungen aber sind wich­
tig für den, der künst­
lerisch erziehen will. 
Denn w er dies will, der 
muß sie kennen. Sonst 
baut er auf ungleichen 
Boden und w undert sich 
dann, daß das G ebäude 
so ungleich ausfällt. E . z.
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DIE MÖBELNOT UND IHRE BEKÄMPFUNG

Die »Möbelnot« ist eine der Überraschungen, die der 
Krieg unsbrachtc. Zum Glück darf mansie ebensowohl 
als ein gutes, denn ein schlimmes Zeichen deuten, als ein 

Zeichen des ungeschwächten Kulturwillens unseres V ol­
kes, ein Zeichen seiner Zuversicht auf den guten A us­
gang des schweren K am pfes, den es seiner Erhaltung 
wegen bestehen muß. Die M öbelnot betrifft nur zum G e­
ringsten einen wirklichen Mangel an unentbehrlichem 
Hausrat. Daran besitzt fast jede Familie im Überfluß und 
sicherlich weit mehr, als unsere G egner aufweisen können. 
A ber die derzeitige Unmöglichkeit, die kulturellen A n­
sprüche in gewohnter W eise zu befriedigen, dem Sehnen 
der Jugend nach dem behaglichen und reizvollen eigenen 
Heim die erhoffte Erfüllung zu geben, wird drückend 
empfunden und vielfach beklagt. Es w äre ungerecht und 
kurzsichtig, diese Klagen zu mißachten. W as getan w er­
den kann, sie zu beheben, muß unverzüglich geschehen. 
Unsere künstlerische Kultur und unsere hochentwickelte 
kunstgewerbliche Industrie dürfen von engherzigen V er­
fügungen und Beschränkungen nicht erdrückt werden. 
Soweit es eben angängig ist, sollten den Betrieben die 
erforderlichen A rbeitskräfte belassen w erden; denn der 
Vorsprung, den unsere M öbelindustrie dem A uslande ge­
genüber erreicht hatte, darf nicht gänzlich verloren gehen.

Allerdings wird die Erfüllung breiterer W ünsche erst in 
besserer Z eit möglich sein. Sobald der Friede errungen 
und die gewaltigen Kräfte, die je tzt der Verteidigung 
dienen, w ieder der gewohnten gewerblichen Tätigkeit 
zugeführt sind, wird auch die M öbelnot in kuzer Frist 
verscheucht sein. Damit ist um so gewisser zu rechnen, 
als allerorts die W ichtigkeit der A ufgabe erkannt ist, und 
alle Vorbereitungen zu ihrer Lösung getroffen sind. S taa ts­
und Gem eindeverwaltungen haben das Problem  aufge­
nommen und zahlreiche Organisationen sind schon ge­
gründet, die das Ziel verfolgen, der Produktion die W ege 
zu bereiten, und die Käufer vor Übervorteilung zu be­
wahren. Angemessene Preise und einwandfreie künst­
lerische Formgebung bei w erkgerechter, solider A us­
führung sind die wichtigsten Program m punkte. Zunächst 
beschränkt sich die Tätigkeit der Organisationen auf die 
Versorgung von Kriegsvermählten mit einfachem H aus­
rat. Tüchtige Künstler schufen ansprechende Entw ürfe 
und leistungsfähige Firmen verwirklichten sie in sauberer 
und liebevoller A rbeit. Ausstellungen, die bereits in vielen 
Städten veranstaltet wurden —  in Berlin, Dresden, D arm ­
stadt, Kaiserslautern, Saarbrücken —  berechtigen zu der 
Hoffnung, daß es auf diesem W ege auch gelingen wird, 
der Kitsch- und Schundproduktion die W urzeln zu be-
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schneiden, gegen die zuvor aller Kampf vergeblich schien. 
W eiter sind die Bestrebungen der Organisationen auf die 
Gewährung vonZahlungserleichterungenfürheimkehrende 
Krieger und Neuvermählte gerichtet. Beträchtliche Sum ­
men stehen zur Verfügung und so können bei Ratenzah­
lung ganz wesentlich günstigere Bedingungen gestellt 
werden, als die Abschlagszahlungsgeschäfte es vermögen, 
die nun einmal mit hohen Verlusten rechnen müssen.

A uch die Bekämpfung der übertriebenen Preisforde­
rungen beim Verkauf a l t e r  Möbel ist behördlicherseits 
aufgenommen worden, sodaß auch in dieser Hinsicht eine 
Besserung zu erwarten sein wird.

Ü ber die Ansichten in den Kreisen der M öbelfabri­
kanten geben die nachstehenden Auszüge aus Briefen 
jüngsten Datums zuverlässigen Aufschluß.

D irektor K a r l  S c h m i d t  —  Hellerau schreibt uns:
»Möbel für den M ittelstand, ob geschmackvoll oder 

nicht, sind je tzt zu erschwinglichen Preisen in Deutsch­
land nicht zu haben, und so lange der Krieg dauert und 
so lange vor allem Heeresbedarf vorliegt, w ird sich das 
auch nicht ändern, im Gegenteil, noch w eiter verschärfen. 
Unsre Möbel kosten 100— 120°/o mehr als vor dem 
K rieg, einfache Kiefernmöbel fast 300 °/o m ehr, weil 
gerade Kiefernholz besonders teuer geworden ist.

Ich meine, daß auch nach Kriegsende die Preise nur 
langsam heruntergehen werden. Zw ar werden sich außer

D 1N G EN ER ZIM M ER A U S  D EM  JA H RE 1800

den früheren M öbelfabriken noch eine ganze Reihe neuer 
Unternehm ungen, wie Flugzeugfabriken, W ebstuhl­
fabriken auf Herstellung einfacher Möbel legen, so daß 
mit der Z eit vielleicht eine Ü berproduktion eintritt und 
dadurch die Preise allmählich w ieder sinken. Die Holz­
preise selbst w erden allerdings nicht so rasch herunter­
gehen, weil es auch dann, wenn alle A rbeite r auch w ieder 
zurück sind, noch stark an Pferden fehlen w ird, während 
sehr viel Holzabfuhren notwendig sein w erden für Schleif­
holz. Ferner w ird sehr viel Holz zur Herstellung der 
Papiergarne und Stoffe verbraucht. A uch die Löhne 
w erden kaum w ieder heruntergehen, oder wenigstens nicht 
wesentlich, und bis Leim und die anderen notwendigen 
M aterialien w ieder einen normalen Satz erreichen, wird 
lange Z eit vergehen müssen. Insofern sind für Leute, die 
M öbel brauchen, die A ussichten sehr ungünstig. In einer 
ganzen Reihe deutscher S tädte, wie z. B. D resden, Berlin, 
S tu ttgart, Frankfurt, Solingen, Düsseldorf, bestehen be­
reits Organisationen, die die heimkehrenden K rieger mit 
Möbel versorgen wollen. A lle diese Organisationen sorgen 
aber nur für die einfachsten Fichten- und Kiefernmöbel 
für kleine Verhältnisse, während für den M i t t e l s t a n d  
durch diese Organisationen natürlich n i c h t  g e s o r g t  
wird. In Sachsen hat der »Frauendank«, dessen Kom­
mission ich angehöre, mit der Lieferungsgenossenschaft 
der D resdner Tischler-Innung ein Abkom m en getroffen,

A U S D EM  T H A U L O W -M U S E U M -K IE L
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Es bestehen nun überall Bestrebungen, allereinfachste 
Kriegsmöbel für relativ billige Preise herzustellen. Es 
handelt sich dabei um gebeizte W eichholzm öbel, für 
deren H erstellung das Kriegsamt seine Genehmigung 
wohl erteilen w ird , dam it die heim kehrenden M inder­
bem ittelten den notw endigsten Bedarf decken können. 
A uch w ir haben uns an solchen Unternehmungen betei­
ligt. Vorläufig handelt es sich nur um Schlafzimmer und 
W ohnzim m er, wie sie simpler nicht gemacht w erden 
können und sollen diese Möbel massenweise hergestellt 
werden, um auf einen —  immer in A nbetrach t der V er­
hältnisse —  billigen H erstellungspreis zu kom m en. «

*  *  *
D irektor A n t o n  H u b e r  —  Flensburg schreibt uns:

». . . . Die V erhältnisse in der Provinz liegen so, daß 
die größeren S täd te  wie Kiel, A ltona und Flensburg jetzt 
gezwungen sind, auf kommunalem W ege der M öbelnot 
entgegen zu wirken. V orerst sind natürlich nur V or­
arbeiten gemacht w orden und man hat aus der Erkenntnis 
heraus, daß der M inderbem ittelte zuerst zu versorgen 
se i, sich nur die H erstellung einfachsten H ausrates zum 
Ziel gesteckt. Für Flensburg und die Umgebung Flens­
burgs liegt die Organisation in meinen H änden, in Kiel 
w ird sie von der S tad t aus durch die dortige H andw erker­
schule und in A ltona durch das W ohnungsam t in die W ege 
geleitet. Man ist hier aber schon jetzt auf dem S tand­
punkte, daß dem M ittelstände ebenso Rechnung getragen 
w erden müßte, wie den M inderbem ittelten .-------------

AUS D EM  »T H A U L O W -M U S E U M *—KIEL

wonach ihm die kleinen Tischler Möbel liefern. Die 
Entw ürfe dazu haben wir zur Verfügung gestellt. Ein 
nennenswerter Umsatz w ird aber nicht erreicht werden, 
weil die Sachen natürlich immer noch zu teuer sind. Es 
ist an die Bevölkerung mit einem A ufruf herangetreten 
worden, alte Möbel preiswert oder umsonst dem Frauen­
dank für seine Zw ecke zur Verfügung zu stellen; das ist 
zum Teil auch geschehen. —  In den W erkstätten  stellen 
wir Maschinenmöbel her, was in starkem Maße wieder 
einsetzen wird. Ich w erde außerdem noch eine Anzahl 
Möbel herausbringen, die in ganz großen Auflagen her­
gestellt und wesentlich billiger werden sollen, als unsere 
bisherigen Maschinenmöbel, dabei aber wunderschön in
Material und E rsch e in u n g .--------------------------------------«

*  *  *
G eheim rat W . P r e e t o r iu s ,  A . Bembe— Mainz schreibt:

»Ich kann nur bestätigen, daß eine empfindliche M öbel­
not —  zum mindesten eine Not, wie in fast allen Dingen 
des täglichen Bedarfs —  besteht.

D ie Nachfrage nach M öbeln ist eine sehr große, was 
allein schon preissteigernd w irkt, dazu kommt aber, daß 
die Herstellungskosten ganz gewaltig in die H öhe ge­
gangen sind. W er also heute Möbel braucht, muß sehr 
viel bezahlen und will er das nicht, so muß er versuchen, 
gebrauchte Möbel aufzutreiben, oder sich aber mit vor­
handenen Stücken behelfen, bis die Zeiten zur Beschaf­
fung von Einrichtungen bessere geworden sind. Meiner 
A nsicht nach dürfte dies aber noch lange Jahre dauern.
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W ie nun die Ausführung dieser A rbeit sich entwickeln 
w ird , ist schw er zu sagen. Die Behauptung, daß es an 
Holz mangle, trifft nicht zu, da aus den Erfahrungen, die 
w ir hier mit dem Holzankauf gemacht haben, ersichtlich 
ist, daß Kiefernholz und auch Eiche in trocknem  Zustande 
immer noch genug angeboten w ird. Die Leimfrage ist 
ebenfalls zu lösen, schw erer aber die A rbeiterfrage. Ich 
bin der Ü berzeugung, daß auch hierin manches leichter 
zu bewältigen ist, wenn mit der nötigen Energie die not­
wendigen Leute an all den O rten  gesucht w erden, wo sie

oft in verkehrter W eise nicht ihrem G ew erbe nach be­
schäftigt w erden.

H ier in Flensburg w erden je tz t in unsern Schulwerk- 
stätten  die M usterm öbel hergestellt. Ich habe die zu 
dieser A rb e it notwendigen Tischler aus der Genesenden- 
Kompagnie und aus den L azaretten bekommen. Es w er­
den 3 Zim m er: K üche, Schlafzimmer und W ohnzim mer 
für 1600— 1800 M ark in Kiefernholz gemacht werden, 
die nach meiner Meinung auch mit nicht besonders viel 
Ä nderungen und mit A npassung an den M ittelstand mit
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1800— 2200 Mark in Kiefern und für 2500 Mark in Eiche 
geliefert werden können. In der Form sind diese Möbel 
recht einfach, ich finde aber, daß man bei längerer Be­
schäftigung mit dieser Frage bald die Empfindung hat, 
daß vor dem Kriege im M ittelstände die A nsprüche recht 
hoch waren und zu vieles gebraucht wurde.

Um für die A rbeiten  der ganzen Unternehmung die 
nötigen H ersteller zu finden, kam ich mit manchem M eister 
aus der Provinz zusammen, der es begrüßen wird, wenn 
er mehr als bisher anständige Möbel anfertigen könnte. 
Viele M eister haben vor dem Kriege nur an größere 
Möbelhändler geliefert und haben empfunden, daß die 
A rbeit mit denselben nicht befriedigend war. Sie würden 
lieber für gute Preise arbeiten und direkt liefern. Ich 
glaube bestim m t, daß die jetzige M öbelnot darin eine 
Besserung bringt. Die heute notwendig gewordene Er­
fassung dieser A rbeitskräfte für die Allgem einheit unter 
Führung von sachverständigen Fachleuten und unter A us­
schließung der M öbelhändler (nicht Möbelfabriken) zeigt 
den W eg. Die schlechte M assenware wird verdrängt, 
da der V orrat an dieser verbraucht ist und in den neuen 
kommunalen Unternehmungen ein ernsthafter Bewerber 
in der Herstellung auf den Plan getreten ist.

Ich möchte deswegen Ihre A nfrage, ob hier in Schles­
wig-Holstein die Möglichkeit besteht, dem M ittelstände

G ASTZIM M ER A U S K EL LIN O H U SE N . 1794

gute Möbel zu beschaffen, bejahen. Natürlich kann ich 
zur Z e it, wo noch alles in Vorbereitung ist, noch keine 
bindende A ngabe machen, bis zu welchem Zeitpunkt 
Möbel geliefert w erden können, hoffe aber, auch bald 
darüber genauere A uskunft geben zu können. Meine 
A bsicht ist d ie , die G elegenheit zu benutzen, alle jetzt 
gewonnenen K räfte in S tad t und Land in den Dienst 
dieser Sache zu ziehen und ich verspreche mir gerade 
hiervon viel, da hier in der S tadt, wie auch auf dem Lande
ein recht guter T ischlerbestand i s t . ------------- «

*  *  *
Professor Dr. P a z a u r e k  —  S tuttgart schreibt:

». . . A uch wir leiden unter einem großen M öbel­
mangel und dem damit verbundenen, ganz bedeutenden 
Emporschnellen der M öbelpreise. In W ürttem berg  ge­
schieht zwar alles mögliche, um wenigstens den größten 
Verlegenheiten abzuhelfen, aber auch die Preise von 
alten Möbeln sind unglaublich angeschwollen. Deswegen 
w urde mit bedeutenden M itteln der V erein »Schwäbisches 
Bürgerheim« geschaffen, der die Sache system atisch in 
die Hand nehmen soll und auch das große Preisausschreiben 
für einfache und geschmackvolle W ohnungseinrichtungen 
veranstaltet hat. A ber bei der Realisierung stößt der 
genannte Verein auf die größten Schw ierigkeiten, da es 
an M aterial und A rbeitskräften fe h l t .------------- «



INNEN-DEKORATION 229

T H A U L O W —M U S EU M -K IE L. B IED ER M EIER -SO FA  A U S KIEL



230 INNEN-DEKORATION

KUNSTGEWERBE UND LEIPZIGER MESSE

In letzter Z eit ist in der P resse eine Polemik über die 
Beteiligung des Deutschen W erkbundes an der Leip­

ziger M esse laut geworden. Da dürfte es von Interesse 
sein, die Meinung eines bedeutenden W erkes des M etall­
warenfaches, das auf der Leipziger Messe ausstellt, zu 
hören. Die Firma schreibt: »W ir sind auch der Meinung, 
daß das Kunstgewerbe auf der Leipziger M esse in stär­
kerem Maße in die Erscheinung treten müsse, als bisher. 
A llerdings rekrutiert sich der größere Teil der M eßbe­
sucher aus Käufern, die in der H auptsache für industrielle

Erzeugnisse Interesse haben, die nicht zum Kunstgewerbe 
zu rechnen sind. A ber man darf auch die Zahl der Käufer 
keineswegs unterschätzen, die sich mit dem H andel von 
kunstgewerblichen Erzeugnissen befassen, und w ir glau­
ben, daß der K unstgewerbem arkt auf der Leipziger M esse 
noch sehr ausdehnbar ist. W enn geeignete M aßnahmen 
hierfür getroffen werden, dürfte sich die Zahl der Interes­
senten, die nach Leipzig kommen, noch bedeutend stei­
gern lassen. Um einen Erfolg zu erzielen, ist es nicht 
allein notw endig, die Kunstgewerbetreibenden in noch

K U N S T O E W E R B E -M U S E U M —FLEN SB U RG . KISSEN IN  SEID EN W EBEREI. 18. JAHRH.
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viel stärkerem  M aße als bisher für die Beschickung der 
Leipziger M esse zu interessieren, sondern sie auch von 
den übrigen A usstellern mehr oder m inder zu trennen 
bezw. sie in besonderen A usstellungsräum en zu ver­
einigen. D er K äufer von kunstgewerblichen Erzeugnissen 
braucht Ruhe und Sammlung, um das, was für ihn ge­
eignet is t, herauszufinden. Bei der zerstreuten A nord­
nung der kunstgewerblichen Erzeugnisse, wie sie je tz t in 
Leipzig notgedrungen stattfindet, ist das K unstgew erbe 
äußerst ungünstig auf der Leipziger M esse untergebracht 
und viel zu zersplittert. W enn auch die W ünsche des 
D eutschen W erkbundes vielleicht etw as zu w eitgehend 
sind, so müßte doch unseres Erachtens das M eßamt den 
Bestrebungen desselben entgegenkom m en, w enn nicht, 
was vielleicht gar kein ungesunder G edanke ist, das 
deutsche K unstgew erbe sich zu einer eigenen M esse zu­
sammenschließen und sich von Leipzig absondern soll.« —

&

KU N ST G E N U SS . O bjektiven Kunstgenuß gibt es 
nicht. Du glaubst, dem K unstw erk ganz unvorein­

genommen gegenüberzutreten, ob es nun eine griechische 
Sklavin, eine M adonna des Raffael, eine gotische A postel­
figur oder ein Schauspielerbildnis von Slevogt ist. Mein 
L ieber, das ist ein frommer Selbstbetrug. D a bewaffnest 
du dich mit allem Rüstzeug der W issenschaft, um den 
Zeitgeist, d ie V orbedingungen, aus denen heraus das 
K unstw erk entstanden ist, um bis in die letzten Kleinig­
keiten hinein Lebensum stände, A bstam m ung, Schule und

Beeinflussungen des M eisters zu erfassen, dam it das 
K unstwerk ganz so auf dich wirke, wie es entstanden ist, 
wie es der Schöpfer gedacht. Allein, bedenke, niemand 
ist so subjektiv dem W erke  gegenüber wie der Künstler 
selbst. W er das K unstw erk aus dessen Z eit heraus be­
urteilen will, m üßte genau so befangen sein, w ie jene 
Z eit und wie auch der Künstler selbst war. W er aber 
mit den A ugen einer frem den Z e it auf das K unstw erk 
sieht, ist notwendig ungerecht, er mag es sich eingestehen 
oder nicht. —  D er K unstgelehrte urteilt wissenschaftlich, 
also ungerecht, denn Kunst will nicht wissenschaftlich 
genommen sein. D ie N achwelt ist immer ungerecht gegen 
die Kunst früherer Z eiten. Die Beurteilung der Kunst 
wechselt beinahe von Jahr zu Jahr, und von diesem 
W echsel der Beurteilung, des Empfindens heraus sind 
auch erst die vielen Z ickzackw ege in der K unstentw ick­
lung zu verstehen. —  F ür das Cinquecento w ar die Gotik 
eine M anier gew orden, darauf w irkte die A ntike als 
V erkörperung der Harm onie. D ie eigenen W erke w ur­
den so übertrieben ruhig, ausgeglichen, m ußten also dem 
darauffolgenden Barock schal erscheinen. —  Ich höre 
immer die P hrase: Spätere Zeiten  w erden erst unsere 
W erke objektiv nach ihrem w ahren W e rt beurteilen. Eine 
trügerische Hoffnung! So voreingenom men w ir selbst 
unserer Kunst und der alten Kunst gegenüberstehen, so 
ungerecht w erden auch alle komm enden G eschlechter 
sein. Nichts ist so w andelbar als die sogenannten »ewigen 
G esetze des S c h ö n en « . a n t o n  j a u m a n n - B e r l i n .
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